
Der Künstler und seine Frau –
die kleinen Bilder, die Emil
Schumacher „für Ulla“ malte
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. November 2019

Emil  Schumacher,  Für  Ulla-1/1996,
1996,  Gouache  auf  braunem  Papier,
14,6  x  16  cm.  ©  (Bild:  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2019/Emil  Schumacher
Museum Hagen)

Man könnte sie leicht übersehen. Kaum so groß wie ein Blatt
Schreibmaschinenpapier  sind  die  Bilder,  und  auch  in  ihren
Rahmen bleiben sie schmächtig. Es bedurfte eines speziellen
Regals für Kleinformate, um sie im Magazin wiederauffindbar
unterzubringen. Jetzt aber hängen sie ganz prominent in der
Ausstellung. „Für Ulla“ heißt die Serie von Gouachen, die Emil
Schumacher für seine Frau malte und die 1996 erstmalig in Jena
gezeigt wurde, als der Maler dort die Ehrenbürgerwürde der
Universität erhielt.
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Emil Schumacher, Für Ulla-7/1996,
1996, Gouache auf braunem Papier,
15 x 22,6 cm. © (Bild: VG Bild-
Kunst,  Bonn  2019  /  Emil
Schumacher  Museum  Hagen)

Zum 100. Geburtstag

Warum Hagens berühmter Informel-Künstler 1996 für seine Frau
eine  Reihe  von  Bildern  auf  Packpapier  schuf,  ist  bis  ins
Letzte nicht beantwortet. Weder standen runde Geburtstage an
(Ulla war 77), noch begründeten andere Anlässe ein solches
Geschenk.  Und  Emil  Schumacher,  der  seine  Werke  eher  mit
leichter Hand datierte und signierte, steuerte auch nichts
Erklärendes bei. Aber die Bilder sind „für Ulla“. Das steht
drauf.  Anlass  dafür,  sie  jetzt  zu  zeigen,  ist  der  100.
Geburtstag Ulla Schumachers.
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Emil  Schumacher,  Für  Ulla-15/1996,
1996, Gouache auf braunem Papier, 14,6
x 16 cm. © Bild: VG Bild-Kunst, Bonn
2019 / Emil Schumacher Museum Hagen)

Sehr persönlich

Die Motive dieser „Suite“ sind abstrakt, wie man es bei Emil
Schumacher  ja  gewohnt  ist.  Doch  der  Begriff  deutet
Bezüglichkeit an, und in der Tat laden viele Bilder dieser
Reihe zu assoziativer Vergegenständlichung ein. Landschaften
mag man erkennen, Tiere, vor allem Pferde. Und Kreise können
Räder sein, Sinnbilder der Reise wie der Wiederkehr, und alles
ergibt Sinn. Zwar ginge es zu weit, hier ein strenges System
der Chiffrierung erkennen zu wollen, doch sicherlich hat Ulla
Schumacher  diese  Bilder  so  genau  verstanden  wie  kaum  ein
anderer Mensch. Emil, unabweisbar dieser Eindruck, formulierte
hier wie unter einem Brennglas das Gemeinsame, das gemeinsam
Vertraute. Es ist eine Kunst der Intimität, vielleicht gar
eine  anhaltende  Liebeserklärung.  Dafür  brauchte  es  keine
Stichtagsregelung.
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Emil Schumacher, Kirmes, 1948, 27 x
34,5 cm. (Bild: © VG Bild-Kunst,
Bonn 2019 / Emil Schumacher Museum
Hagen)

Biedere Familie

Und ein weiteres Mal ist man erstaunt über das biedere Leben,
das dieser Künstler und seine Frau führten. Nichts ist bekannt
über  Ausschweifungen  oder  Exzesse,  60  Jahre  waren  sie
verheiratet, und sie haben das als großes Glück empfunden, wie
Rouven Lotz unterstreicht, wissenschaftlicher Leiter des Emil
Schumacher  Museums  und  Kurator  dieser  kleinen,  hübschen
Ausstellung. Und übrigens war das Jahr 1996 doch ein rundes,
ein bißchen jedenfalls, weil sich die jungen Leute 60 Jahre
vorher  auf  der  Kirmes  kennengelernt  hatten,  auf  dem
Kettenkarussell,  in  Hagen,  wo  sonst.

Traumberuf Telefonistin

Ulla Schumacher, als Ulla Klapprott 1919 in Hagen-Eppenhausen
geboren, war gewiß nicht die andere Hälfte eines Künstler-
Duos, wie beispielsweise Christos Frau Jeanne Claude. Auch
eine  Muse  war  sie  nicht,  eher  schon  Managerin  ihres  zur
Zurückhaltung  neigenden  Gatten.  Sie  kümmerte  sich  um  die
Reisen, schuf und pflegte internationale Kontakte. „Sie war
ein bißchen die Außenministerin für den Künstler“, sagt Rouven
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Lotz. In jungen Jahren hatte sie übrigens als Telefonistin
gearbeitet, immer im Gespräch, immer online (wie man heute
fast sagen könnte), ein Traumberuf für sie.

Ulla  und  Emil  Schumacher,
1989. (Foto: Stefan Moses /
Emil  Schumacher  Museum
Hagen)

„Ach Emil, das wird schön“

Und Ulla war Emil Schumachers wichtigste Kritikerin. Der Maler
legte größten Wert auf ihr Urteil, auch im Schaffensprozeß
schon.  Freunde  der  Familie  berichten  von  einem  unruhigen
Künstler, der durch das Haus lief und seine Ulla suchte, damit
sie im Atelier ihre Meinung kundtat. Wiederholt verbürgt ist
ihr Ausruf „Ach Emil, das wird schön“, mit dem sie in aller
Regel ja auch recht hatte und dem kreativen Prozeß gehörigen
Schub verlieh.

Zeichnungen der frühen Jahre

Museumsleiter Lotz hat der „Für Ulla“-Suite einige Bilder aus
dem Bestand beigesellt, etwas größer in aller Regel, die die
enge  Verbindung  der  Kleinformate  zum  damaligen  aktuellen
Schaffen  Schumachers,  frappierend  mitunter,  dokumentieren.
Außerdem  gibt  es  einen  zweiten  Raum  mit  frühen  Werken,
Zeichnungen aus den 30er und 40er Jahren, Alltagsszenen und
Akte,  auf  denen  die  Dargestellte  immer  Ulla  ist.  Diese
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vergnügliche Reihe, die neben anderem auch deutlich macht, was
für ein brillanter Zeichner Emil Schumacher war, beginnt –
eben – auf der Kirmes in Hagen, 1936, am Kettenkarussell. Eine
Zeichnung wie ein Holzschnitt, hartes Schwarzweiß, mit einer
erotischen Figurine im linken oberen Bereich, erste Begegnung
mit der Frau fürs Leben.

Emil  Schumacher,  Ulla,
rauchend,  1947,
Fettkreidezeichnung,  32,7
x  15,7  cm.(Bild:  ©  VG
Bild-Kunst,  Bonn  2019  /
Emil  Schumacher  Museum
Hagen)
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Immer wieder Ulla

Er hat sie, für ein Programmheft der Ruhrfestspiele, als „Irre
von Chaillot“ gezeichnet (welche allerdings, ganz adrett und
comme il faut, hinter einem Kaffeehaustischchen hockt), als
Hausfrau und Mutter zu Hause, als rauchende Gesprächs- und
Lebenspartnerin. Daran, daß Emil Schumacher die Seine gerne im
Akt abbildete, war gewiß auch die lange Phase künstlerischer
Abstinenz schuld, erläutert Lotz. In der Nazizeit hatte, wie
hier und da bekannt, der Maler Emil Schumacher mit dem Malen
aufgehört, weil seine Kunst nicht gelitten war. Er hatte als
technischer Zeichner gearbeitet, um die Familie zu ernähren.
Als  ihn  seine  Frau  nach  1945  ermunterte,  doch  wieder  ein
Künstler zu sein, mußte Emil üben. Auch Akte malen. Niemand
konnte damals ahnen, daß er dereinst in Kunstrichtungen Furore
machen  würde,  die  man  mit  Informel  oder  abstraktem
Expressionismus  bezeichnete.  Die  frühen  Bilder  mit  der
abstrakten  „Für  Ulla“-Suite  in  räumlich-inhaltlichen
Zusammenhang  zu  bringen,  ist  eine  kluge,  ja  fast  schon
schöpferische Entscheidung.

Langes Leben

Rund 60 Jahre dauerte die Ehe der Schumachers; Emil starb
1999,  87-jährig  immerhin,  ohne  Vorzeichen  „als  glücklicher
Maler“ auf Ibiza. Seine Frau folgte ihm zehn Jahre später, 90-
jährig. Die Baustelle des Hagener Schumacher-Museums hat sie
noch besichtigt, die Eröffnung leider nicht mehr erlebt.

Nicht so viele Familiengeschichten!

Schluss jetzt! Wenn man über Schumachers schreibt, droht das
immer  zur  Familiengeschichte  zu  werden,  garniert  mit
unzähligen Anekdoten. Doch hier gilt’s der Kunst! Sie sei
ausdrücklich  anempfohlen,  die  anrührende  „Für  Ulla“-
Sonderschau wie auch das Dauerhafte im Hagener Schumacher-
Museum mit seinen stattlichen Großformaten.

Emil Schumacher: „Für Ulla“ – Ursula Schumacher zum 100.



Geburtstag
24.11.2019 bis 9.2.2020
Emil Schumacher Museum Hagen, Museumsplatz 1
Geöffnet Di-So 12-18 Uhr
Tel. 02331 207 31 38, www.esmh.de

Strukturen, Wörter, Schläuche
–  die  informelle  Bilderwelt
des Malers Gerhard Hoehme im
Hagener  Emil  Schumacher
Museum
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. November 2019

Gerhard  Hoehme,  Hymne  an
Heraklit/Hommage à Heraklit, 1959, Öl
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und Polyester auf Leinwand, 140 x 160
cm, MKM Museum Küppersmühle für Moderne
Kunst, Duisburg, Sammlung Ströher. ©VG
Bild-Kunst, Bonn 2018

In den frühen Jahren der Bundesrepublik war er fast so etwas
wie ein Star des gänzlich ungegenständlichen „Informel“. Er
nahm an der documenta II teil und hatte 24 Jahre lang den
Lehrstuhl für frei Malerei an der Düsseldorfer Kunstakademie
inne.  Doch  mit  der  Pop  Art  verlor  das  Informel  auch  in
Westdeutschland  rasant  an  Bedeutung,  und  die  letzte  große
Werkschau liegt zehn Jahre zurück. Mit einer uneingeschränkt
sehenswert  zu  nennenden  Ausstellung  widmet  sich  jetzt  das
Hagener Emil Schumacher Museum dem Werk Gerhard Hoehmes.

Ein einziges Bild kokettiert noch mit dem Gegenständlichen.
„Rote  Zeichen“  von  1951  lässt  hinten  links  einen
Klavierspieler erkennen. Ohne ihn wäre das Instrument nicht zu
identifizieren, wäre nur schwarze Fläche mit den titelgebenden
Elementen. Gerhard Hoehme malte das Bild 1951, in dem Jahr,
als er die DDR mit ihrer beengenden Kunstauffassung verlies
und  nach  Düsseldorf  zog.  Seitdem  zeigen  seine  Bilder  auf
unterschiedlichste Weise Strukturen, wirken Mal um Mal wie ein
weiterer Entgrenzungsversuch. Wenn die Formulierung nicht in
sich unsinnig wäre, befindet Museumsleiter Rouven Lotz, könne
man bei Gerhard Hoehmes Werk von dem unablässigen Versuch
sprechen, die Grenzen des Informel zu überwinden.



Gerhard  Hoehme,  Fensterbild
S. Remo Str. 6 / Fenster und
Baum III , 1968, Acryl auf
Leinwand und Holz, 200 × 160
cm,  Privatsammlung
Meerbusch.  ©  VG  Bild-Kunst
Bonn, 2018

In die dritte Dimension

Da  das  Informel  aber  keine  Grenzen  hat,  hat  Hoehme  sich
beizeiten daran gemacht, die traditionelle Präsentationsform
des Tafelbildes zu überwinden. In seinen „Borkenbildern“ wird
die rauhe Oberflächenstruktur durch Aufkleben von getrockneten
Farbschnitzeln  oder  Leinwandstücken  verstärkt,  schiebt  sich
das an sich flache Bild gleichsam in die dritte Dimension.
Spektakulär  ist  das  Titelbild  des  Katalogs  „Hommage  an
Heraklit“  von  1959,  das,  vollständig  mit  gelben
Polyesterschuppen  besetzt,  tatsächlich  eine  Aura  der
Wertigkeit  aufweist,  wie  sie  eine  Ehrbezeugung  auch  haben
sollte.

Ost und West

Doch Hoehmes Oeuvre weist beiweitem nicht die Linearität auf,
die etlichen seiner informellen Weggefährten eigen ist. Auf
der  einen  Seite  bearbeitet  er  sein  Material  mit  rohen
Methoden, ist nahe dran an der „art brut“ eines Jean Dubuffet;
auf  der  anderen  kann  der  Informel-Künstler  nicht  von
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Buchstaben,  Schriften  und  ganzen  Texten  in  seinen  Bildern
lassen.  Das  sieben  Quadratmeter  große  Diptychon  „Berliner
Brief“ von 1966 ist eine launige Montage von Wörtern aus West
(links) und Ost. Im bunten Westen lesen wir „Berliner Kindl“,
„Mampe“ oder „BP“, aber wiederholt auch „Bestattungen“; im
farblich  zurückhaltenden,  aber  doch  hellgründigen  Osten
beispielsweise  „Kampftruppen  der  Arbeiterklasse“  oder
„Internationalismus“,  aber  auch,  verschwimmend,  „Haus
Vaterland“. Was mag es bedeuten, wenn der Künstler Berlins
angesagteste Vergnügungsadresse der Vorkriegszeit in der DDR
montiert?  Methodisch  jedenfalls  scheint  er  da  einem  Klaus
Staeck sehr viel näher zu sein als einem Emil Schumacher.

Gerhard  Hoehme,  Berliner  Brief,  1966,
Acryl, Collage, Graphit- und Farbstift
auf Leinwand, 200 × 360 cm (zweiteilig),
MKM  Museum  Küppersmühle  für  Moderne
Kunst, Duisburg, Sammlung Ströher. © VG
Bild-Kunst Bonn, 2018

Vogelperspektive

Die Wörter dieses „Berliner Briefs“ stehen quasi in Augenhöhe
vor dem Betrachter, und damit unterscheidet er sich von fast
allen anderen Arbeiten Hoehmes, die, wären sie nach der Natur
entstanden, aus der Vogelperspektive auf die Erde blicken.
Hoehme war im Krieg Kampfpilot gewesen, und die Globalsicht
wurde  für  ihn  stilprägend.  „Die  Anfänge  der  informellen
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Malerei (…) lagen fast alle im letzten Kriege – also in einer
Zeit der Kollektivschicksale, der Unterdrückung und Tötung des
Individuums…“ beschrieb er es 1974. Da konnte die Kunst nicht
so tun, als sei nichts geschehen; da aber auch erweist sich
das Informel als unerwartet politisch.

Die Essenz

Mit Nägeln, Fäden, Schnüren, Schnittbögen und Trouvaillen hat
Hoehme gearbeitet, hat Kästen wie den „Gewitterkasten“ mit
düsterer Andeutung gefüllt, hat seine Motive in Fensterrahmen
gestellt („Fensterbilder“) – stand also gewissen „Moden“ im
künstlerischen Tagesbetrieb keineswegs ablehnend gegenüber.

Doch wirklich typisch für ihn wurden die Kunststoffschnüre,
die in unterschiedlichsten Gestaltungen aus etlichen Bildern
herausragen. Suchen sie den Kontakt zum Betrachter, bedrohen
sie ihn? Oder sind sie in der Lage, gleichsam die Essenz
abzusaugen?  „Epiphanie  des  Informel“  ist  der  Name  der
Ausstellung, entlehnt dem Titel eines Bildes: Unten an den
Kunststoffschnüren,  die  aus  ihm  herausragen,  kleben  große
Kunstharzbrocken, abgeleitete, ausgehärtete Materie, wenn man
so will. Wenn Epiphanie als Gotteserscheinung übersetzt werden
kann, dann mag da ein Zusammenhang bestehen. Aber wer weiß?
Auch  wenn  der  Kaiser  kam,  sprach  das  begeisterte  Volk  in
Griechenland von einer solchen.

„Gerhard  Hoehme  –  Epiphanie  des  Informel“.  Bis  17.
Februar 2019
Emil  Schumacher  Museum  Hagen,  Museumsplatz  1,  58095
Hagen
www.esmh.de
Geöffnet Di – So 12 – 18 Uhr
Katalog 72 Seiten, 60 Abb., 14 € im Museum, 18 € im
Buchhandel.

http://www.esmh.de


Das Haus und die Geborgenheit
im Werk von Emil Schumacher –
eine Ausstellung, die so nur
in Hagen möglich ist
geschrieben von Bernd Berke | 23. November 2019

Emil  Schumacher:  „Hama  X“,
1984, Öl auf Karton. (© VG
Bild-Kunst,  Bonn  2017/Emil
Schumacher)

Über das reichhaltige Werk von Emil Schumacher (1912-1999)
kann man immer wieder staunen. Stets aufs Neue finden sich
ungeahnte Aspekte, Themen und Formen. Längst meint man, diesen
Künstler  als  internationale  Größe  des  Informel  und  der
Abstraktion zu „kennen“. Tatsächlich kam er in seinem Spätwerk
–  wie  verschlüsselt  auch  immer  –  aufs  gegenständliche
Repertoire früherer Zeiten zurück. Beispielsweise auf das Haus
und sonstige Orte der Geborgenheit.

Solche  Motive  haben  sein  Sohn,  der  vormalige  Bottroper
Museumsdirektor Dr. Ulrich Schumacher, und Rouven Lotz, Leiter
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des Hagener Emil Schumacher Museums, im Werkzusammenhang so
auffallend  häufig  vorgefunden,  dass  jetzt  eine  eigene
Ausstellung daraus entstanden ist. Man muss diese Bilder gar
nicht unbedingt, wie Rouven Lotz es unternimmt, mit dem in der
Nachkriegszeit  und  leider  auch  jetzt  wieder  so  virulenten
Themenkomplex Flucht und Vertreibung in Bezug setzen, um ihnen
zeitgemäße Bedeutsamkeit zuzusprechen.

Die Ausstellung umfasst rund 70 Bilder, überwiegend intimere,
oft spontan skizzenhafte Arbeiten auf Papier. Zeitlich reicht
der Bogen von den späten 1930er Jahren bis in die 1990er. Auch
hierbei zahlt es sich wieder aus, dass der Künstlersohn Ulrich
Schumacher etliche Arbeiten aus dem Kunstmarkt herausgehalten
und verwahrt hat. Jetzt bilden sie zum großen Teil den Fundus
des Schumacher Museums.

Aus  dem  Frühwerk:  Emil
Schumacher  „Industriestraße
I“,  1946,  Aquarell  und
Tusche  auf  Bütten.  (©  VG
Bild-Kunst,  Bonn,  2017/Emil
Schumacher)

Fast alle Bilder erstmals zu sehen

So  kommt  es  auch,  dass  abermals  bislang  nie  öffentlich
gezeigte Bilder zum Vorschein kommen. In der neuen Ausstellung
sind es rund 60 von 70, also beinahe alle. Man kann mit Fug
und Recht von einer vielfältigen Premiere sprechen, wie sie so
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nur in Hagen möglich ist. Apropos: In diese Stadt und in das
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  von  seinem  Urgroßvater
errichtete Haus in der Bleichstraße ist Emil Schumacher von
allen Reisen immer wieder zurückgekehrt. Lokale Verwurzelung
und Weltgeltung sind keinesfalls Gegensätze.

Liebenswerte  Erinnerung:
Künstlersohn  Ulrich
Schumacher  mit  einem
Kinderbildnis seiner selbst,
das  der  Vater  1942
angefertigt  hat.  –  Emil
Schumacher:  „Ulrich  am
Tisch“  (Kohlezeichnung).
(Foto:  Bernd  Berke)

Der angenehm überschaubare und gehaltvolle Rundgang beginnt u.
a. mit Porträts, die Emil Schumacher in der Nachkriegszeit von
seinem Sohn Ulrich angefertigt hat, als der noch ein kleines
Kind gewesen ist. Man merkt es Ulrich Schumacher wahrlich an,
wie  freudig  bewegt  er  ist,  wenn  er  diese  Bilder  heute
betrachtet.  Damals  hat  er  das  mitunter  langwierige
„Modellsitzen“ für den Vater nach eigenem Bekunden eher als
Tortur empfunden. Signatur der ärmlichen Zeit: Auf einem Bild
trägt der kleine Ulrich eine kurze Hose, die notdürftig aus
einer  alten  Wehrmachtsdecke  genäht  worden  war;  auf  einem
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anderen sieht man ihn in Erwartung des Essens, seine kindliche
Ungeduld ist nur mühsam gebändigt.

Zum Wesen der Dinge vordringen

Mit den Sohnesbildern ist zugleich der Bereich des Familiären
und Häuslichen aufgerufen, mithin auch der des Schutzes vor
der stürmischen, zudringlichen Außenwelt, auf den man auch und
gerade in finsteren Zeiten hofft. Anfangs noch im Stile der
Neuen  Sachlichkeit,  dann  in  expressionistischer  Weise,  hat
Emil Schumacher solche bergenden und einhegenden Räume oder
Zonen dargestellt.

Interessant  ist  ein  Vergleich  zweier  Darstellungen  seiner
Ateliers von 1938 und 1983. Auch diese Arbeitsstätten hat er
als Schutzräume begriffen, in die einzig und allein seine Frau
eintreten  durfte.  Jahrzehnte  eines  intensiven  und
ertragreichen  Künstlerlebens  liegen  zwischen  den  beiden
Fassungen. Immer mehr ist das innere, nicht sogleich sichtbare
Wesen der Dinge in den Vordergrund gerückt.

Emil Schumacher: „G-35/1980“
(1980), Gouache auf braunem
Packpapier.  (©  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2017/Emil
Schumacher)

Anfangs  sehen  wir  noch  Bilder  mit  erzählender,  ja
anekdotischer Anmutung, später gerinnen sie zusehends zu einer
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ursprünglichen,  archaischen  Formensprache,  die  menschliche
Urerfahrungen betrifft – wie nur je bildliche Entwürfe seit
den vorzeitlichen Höhlenzeichnungen.

Die Grenzen der Interpretation

Vor den späteren, letztlich zeitenthobenen Bildern kann jeder
Betrachter sozusagen seine Phantasie spazieren führen. Eben
dies  empfiehlt  auch  Rouven  Lotz,  der  angesichts  solcher
Schöpfungen sehr wohl die Grenzen der kunstwissenschaftlichen
Interpretation sieht. Die Schlussakkorde sind gleichzeitig der
Übergang zu Teilen der Dauerausstellung. Hier zeigt sich, dass
die Hausform auch in den großen Gemälden unversehens wieder
auftaucht.  Je  nach  Gusto  könnte  man  den  Rundgang  auch  an
dieser  Nahtstelle  beginnen  und  sodann  rückwärts  durch  die
Zeiten schreiten.

Emil  Schumacher  im  Jahr
1981.  (Foto:  Ralf  Cohen,
Kalrsruhe / Emil Schumacher
Museum, Hagen)

Wüsste man nicht, wie sehr sich Emil Schumacher schon früh für
Grundformen des Hauses und der Häuslichkeit interessiert hat,
so  würde  man  sie  freilich  auch  nicht  so  leicht  in  den
abstrakten Arbeiten entdecken. Hie und da mag dieses Wissen
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bei der Entschlüsselung des manchmal hermetisch erscheinenden
Spätwerks helfen.

Andererseits  kehren  gerade  in  späteren  Bildern  figurative
Elemente  wieder.  Das  aber  macht  die  Angelegenheit  nicht
unbedingt leichter. Im Gegenteil: Eigentlich ist sie ziemlich
vertrackt.  Denn  der  zur  und  durch  Abstraktion  gereifte
Schumacher hat nicht mehr plan- und absichtsvoll den Vorsatz
gefasst, Häuser auf Papier oder Leinwand zu bringen. Derlei
Formen  haben  sich  vielmehr  aus  dem  gestischen  Malprozess
selbst ergeben, oft auch nur als vage Anklänge oder gar aus
„Zufällen“ der Linienführung. Auf gesichertem Gelände befinden
wir uns also nicht. Es ist schließlich Kunst, die ins Offene
strebt.

Emil  Schumacher:  Orte  der  Geborgenheit.  Emil  Schumacher
Museum, Hagen, Museumsplatz 1 (Navi: Hochstraße 73). Vom 5.
März bis zum 28. Mai 2017.  Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Katalog
80 Seiten, rund 90 Abb., im Museum 19,90 Euro (im Buchhandel
24,90 Euro). Internet: www.esmh.de
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